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As kommt die Nacht! 


Es kommt die Nacht, es flieht der Tag, Es kommt die Nacht, es dunkelt schon, 


Bald wird die Welt umfangen 0, daß mit lautem Schalle 

Die Nacht, da niemand wirken mag, Das Wort vom ew’gen Boltessohn 

Bald ist die Zeit vergangen, Noch einmal widerhalle! 
| Wo Gottes Wahrheit weit und breit Bring’, Herr, doch manches Kind der Welt |} 
’ Den Menschen half zur Seligkeit. Noch in Dein reiches Arnteield. 1 
ds kommt die Nacht, was schlummerst du, As kommt die Nacht, doch Einer wacht, II 

Wenn Jesu Feinde wachen? 0, glaube kleine Herde, 

Auf, auf! dem Weinberg eile zu, Wenn sich auch regt der Lüge Macht, 

Tritt ein für Gottes Sachen! Daß Gr dir helfen werde; 

ds ist die elfte Stunde da, Dir winkt nach Trübsal und Gefahr 


W Tag ist schwül, der Abend nah. Gin tausendjährig' Sabbatjahr. 0. — 


Wachſen und Abnehmen. 


Sieht ein Jünger Chriſti Jeſu auf einige Wenn man älter wird, nimmt die äußere 
Jahre zurück, jo nimmt er doch einen Fort: Kraft meiſt ab und das Wirken nach außen, 
ſchritt wahr. Er wird es inne, wie die Macht und man fühlt mehr das Bedürfnis, ſtill zu ſein. 
der Sünde doch etwas abgelaſſen und ſein Die Kartoffelſtaude bietet ein Gleichnis für 
Vertrauen zum Herrn zugenommen hat; wie die Erfahrung des Chriſten. Sie beſteht aus 
der Sieg im Kampf ihm leichter wird und ſein dem äußern Kraut und der verborgenen Wurzel 
Seelenfrieden zugenommen hat. Er kennt ſich] mit ihren Knollenfrüchten. Zuerſt grünt und 
ſelbſt, ſeine angeborne Sündhaftigkeit und Un⸗ wächſt das Kraut; und die Staude ſieht faſt 
tüchtigkeit zu allem Guten etwas beſſer, der ſtattlich aus; die Wurzel wächſt auch im Ber- 
Herr aber iſt ihm größer und herrlicher und borgenen. Später fängt das Kraut zu welken 
unentbehrlicher geworden. | an und verdorrt immermehr; da hat die Staude 
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keine Geſtalt noch Schöne mehr. 


reift und genießbar wird. So folgt auch beim 
Chriſten auf die Zeit des fröhlichen Gedeihens 
und muntern Wirkens eine Zeit ſcheinbarer 
Abnahme. 


wollen“ muß in die Brüche gehen. Wenn nur 


das ſtille Leben mit Gott, die verborgene Ge⸗ 


meinſchaft mit dem Herrn zunimmt, und wir 
mit Paulus ſprechen können: „Ob auch unſer 


äußerer Menſch verweſt, jo wird doch der in 
wendige von Tag zu Tag erneuert.“ (2. Kor. 4, 16) 


Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter. 
Auch der Herr nahm zuerſt zu an Gnade bei 
Gott und den Menſchen, und als Er herum: 


zog im ganzen Lande und lehrte und Wunder 


tat, bewunderte man Seine Lehre und pries 
Ihn ob Seinen Taten, und alles Volk drängte 
ſich zu Ihm. Aber gegen das Ende Seines 
Lebens hin fing Seine Popularität an zu 
wanken. Viele gingen hinter ſich und fanden, 
es ſei eine harte Rede, was Er vom Eſſen 
ſeines Fleiſches und vom Trinken ſeines Blutes 
ſagte. Sein Anhang wurde immer kleiner, 
und zuletzt hing Er allein am Kreuz. 
gings in Erfüllung: „Wahrlich, wahrlich, ich 


ſage euch: Es ſei denn, daß das Weizenkorn 
in die Erde falle und ecſterbe, ſo bleibet es 


allein, wo es aber erſtirbt, ſo bringet es viel 
Frucht!“ (Joh. 12, 24.) Das Schwerſte iſt 
nicht das Wirken, ſo ſchwer es oft iſt. 
Schwerſte iſt das Leiden und Sterben. 
Schwerſte iſt das zu lernen, was der Herr zu 


Petrus ſagt: „Da du jünger warſt, gürteteſt 


du dich ſelbſt und wandelteſt, wo du hin wollteſt; 
wenn du aber alt wirſt, wirſt du deine Hände 
ausſtrecken, und ein anderer wird dich gürten 
und bringen, wo du nicht hin willſt“. (Joh. 
21, 18.) Aber unter dieſem Abſterben reifen 
wir zu ſeinem Reich, unſrer hohen zukünftigen 
Beſtimmug entgegen. In jedem Chriſten iſt 
ja ein König und Prieſter verborgen. Man 
ſagt: Jeder franzöſiſche Soldat trage den Mar⸗ 
ſchallſtab im Torniſter. Jeder Gläubige, jedes 
arme gläubige Mütterlein, der beſchränkteſte 
Menſch, der da glaubt, trägt die Krone in 
ſeiner Taſche. (Off. 1, 6). 


Jubiläums⸗Chriſten. 
Jenes alte jüdiſche Wort, das Jubiläum, 
wird bei vielen Erinnerungs-Feierlichkeiten ge⸗ 
braucht, und vielfach ohne etwas von ſeiner 


Aber das 
eben iſt die Zeit, da die innere Wurzel aus⸗ 


Was machts! Das „Etwas⸗ſein⸗ 


Da 


Das | 
Das 
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Bedeutung und von ſeinem Urſprung zu wiſſen. 
Was war das Jubiläum in alten Zeiten? Es 
war eins von Gottes mancherlei Bildern, die 
uns etwas vom Heil lehren ſollen. 

Jedes ſiebente Jahr wurde Sab bat— 
Jahr oder Ruhejahr genannt, und nach 
jedem ſiebenten Ruhejahr, alſo nach einem 
Zeitraum von 49 Jahren, gab es als 50. das 
Jubiläumsjahr. Dann wurde alles 
Land an ſeine urſprünglichen Beſitzer zurück⸗ 
gegeben, Schulden wurden erlaſſen und Ge⸗ 
fangene in Freiheit geſetzt; es war ausdrücklich 
von Gott beſtimmt, daß es ein Jahr der 
Freiheit und der Löſung ſein ſollte. 

Jeder Chriſt hat ein Jubiläumsjahr gehabt 
Keinem rechten Chriſten ſollte jedes 
Jahr ein Jubiläumsjahr ſein. 
Sicherlich genießen doch Gotteskinder die 
reinſte und höchſte Freiheit; wir ſollen „feſt⸗ 
ſtehen in der Freiheit, damit uns Chriſtus 
EL hat“. Wir ſollen Jubiläumschriſten 
ein! 

Wie viele begnügen ſich mit einer falſchen 
Freiheit! Wie gänzlich unwiſſend ſind die 
Menſchen doch in bezug auf wahre Freiheitl 

„Freiheit,“ ſagt jemand, „nun, das heißt 
gerade das tun, was einem gefällt, und 
niemand als Herrn über ſich haben.“ Und ſo 
geben die Menſchen den Dienſt Gottes auf in 
der Hoffnung, rechte Freiheit ohne Meiſter zu 
finden. Aber ſie irren; denn indem ſie ihr 
eigener Herr ſein wollen, werden ſie bald zu 
Sklaven des Satans, und die Freiheit, 
auf die ſie hofften, iſt in zügelloſe Knecht⸗ 
ſchaft verwandelt. 

Gib einem Garten völlige Freiheit. 
Nimm jede Kontrolle fort und laß den Boden 
machen, was er will. Was iſt die Folge? 


Das Unkraut hat Freiheit, aber nicht die 
Blumen. 
Verſuche dasſelbe mit Kindern. Gib 


ihnen volle Freiheit und laß ſie tun nach 
ihrem Gutdünken. Bald wird ſich Zank und 
Streit frei und blühend entwickeln aber an 
nützliches Lernen und Vorwärtskommen iſt 
nicht zu denken. 

Nein, Freiheit iſt nicht gleichbedeutend 
mit Zügelloſigkeit. Freiheit und 
Kontrolle gehören zuſammen. 

Denn es liegen entgegengeſetzte Kräfte und 
Wünſche im Menſchen, und die einen können 
nicht anders Freiheit haben, als wenn die 


andern gefeſſelt werden. Freiheit für die 


niedere Natur bedeutet Zwang für die höhere; 
und wahre Freiheit kann der Geiſt nur dann 
genießen, wenn die niedere Natur gehörig im 
Zaum gehalten wird. 


Alſo wahre Freiheit iſt nur da möglich, 


wo richtige Kontrolle, richtige Beaufſichtigung 
iſt. Jemand hat ſehr treffend geſagt: „Meine 


Freiheit beſteht in Deinem ſanften Regiment.“ 


Wo in einem Lande keine ordentliche Regierung 


iſt, da kann auch keine Freiheit herrſchen, es 


entſteht Verwirrung und Aufruhr. 

Sieh dir ein Schiff an, das ſtolz auf dem 
Ozean dahinſegelt. Es eilt vorwärts, als ob 
es lebendig wäre. 


wo bleibt dann die Freiheit? — Iſt einmal 


die Kontrolle fortgenommen, ſo bleibt dem 


Schiffe nur noch die Freiheit, in den Grund zu 
ſinken. 


Da haben wir unſer eigenes Bild. Wenn 


die Herrſchaft Jeſu Chriſti abgeſchüttelt wird, 
wenn die durchbohrte Hand des Herrn Jeſu 


das Steuer nicht mehr faſt, fo bricht Ver- 
wirrung und Empörung aus; es muß Verfall 
und Tod folgen. Wo aber Jeſus regiert, da 
wird „Seine Herrſchaft groß werden, und des 
Friedens wird kein Ende ſein.“ 

Wahre Freiheit iſt alſo nicht da zu ſuchen, wo 
man keinerlei Herrſchaft anerkennt. Das würde 
Zügelloſigkeit ſein. Wo aber finden wir ſie? 

Alles gehört in ſein rechtes Element, wenn 
es frei ſein ſoll. Der Vogel iſt nur in der 
Luft frei, der Fiſch nur im Waſſer; und ebenſo 
kann ein Sünder nur Freiheit erlangen, wenn 
er in ſein Element eindringt, in Gottes Liebe 
durch Chriſtum Jeſum. Solange wir jener 
Liebe fremd gegenüber ſtehen, ſolange wir dem 
Vaterhauſe fernbleiben, ſind wir nicht frei. 
Wir fühlen uns immer am freieſten, wenn 
wir „zu Hauſe“ ſind! Du mußt in Gottes Liebe 
zu Hauſe ſein — verſöhnt, gerechtfertigt, wieder 
angenommen. 

Wir müſſen tun, was Gott von uns er⸗ 
wartet, wenn wir frei ſein wollen. Ein elek⸗ 
triſcher Wagen bewegt ſich frei, ſolange er auf 

en richtigen Schienen läuft; wenn er dieſe 
verläßt, kommt er nicht weiter Wir müſſen 
auf den Schienen von Gottes Wort und Willen 
bleiben, wenn wir frei fein wollen. Der Bot- 


tesſohn konnte ſagen: „Meine Speiſe iſt die, 
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Es bewegt ſich leicht und 
rei — ein vollkommenes Bild der Freiheit. 
Nimm nun die Kontrolle fort, entferne den 
Steuermann, löſe die Segel und Segeltücher; 


daß ich tue den Willen des, der mich geſandt 
hat, und vollende Sein Werk“ 

Wir werden dieſelbe Befriedigung empfinden, 
wenn wir uns einmal ernſtlich daran machen, 
Gottes Willen zu tun. Wir werden ihn gut, 
wohlgefällig und vollkommen finden, denn wir 
ſind dazu beſtimmt, Gottes Willen zu tun; 
wir ſind zu dieſem Zweck gebaute Maſchinen, 
und nicht eher werden wir mit Leichtigkeit 
arbeiten, als wir auf die Abſichten unſers 
Schöpfers eingegangen ſind. 

Aber, ſagſt du, dies mag alles in der 
Theorie ſehr ſchön fein, aber meine praktiſchen 
Erfahrungen ſind gerade das Gegenteil. Ich 
finde Gottes Willen läſtig und ſchwierig; ich 
fühle mich nicht frei, wenn ich ihm zu folgen 
ſuche. 

Nun, eine Maſchine wird nicht leicht ar- 
beiten, ſelbſt wenn ſie ihrem eigentlichen Zwecke 
dient, wenn ſie nicht ganz in Ordnung iſt. 
Wahrſcheinlich iſt es auch bei dir nötig zu 
bitten: „Der Gott des Friedens mache dich 
fertig zu allem guten Werk, zu tun Seinen 
Willen.“ Du mußt erſt einmal in Ordnung 
kommen und zurechtgebracht werden. Es 
ſcheint mir eine gründliche Reparatur nötig zu 
ſein, wenn alles richtig funktionieren ſoll. 
Laß ſie willig mit dir vornehmen, damit du 
dann den Willen Gottes „von Herzen“ tun 
Rannſt. 

Was nie durch äußeren Zwang erreicht 
werden könnte, das kann Gott! Er vermag 
unſre Herzen ſo in Liebe an Sich zu feſſeln, 
daß wir Ihm dienen, weil wir es nicht laſſen 
können wie das Eiſen, das nach dem Magnet 
fliegt, oder wie die Planeten, die durch den 
Himmelsraum eilen in ihren vorgeſchriebenen 
Bahnen, ohne jede Störung oder Unordnung, 
alle ihren Weg richtig innehalten durch die 
Anziehungskraft der Sonne. 

Dies ſind die wahren Jubiläums⸗Chriſten, 
die nicht nur von der Laſt und Knechtſchaft 
der Sünde befreit ſind, ſondern auch ihres 
Herzens ſchönſte Freiheit und Freude darin 
finden, Gottes Willen zu tun; die Gott nicht 
blos aus Pflicht, ſondern aus Liebe dienen; 
nicht weil ſie ſollen, ſondern weil ſie dürfen! 
Nicht wie eine gewöhnliche Druckpumpe, an 
der fortwährend gearbeitet werden muß, damit 
das Waſſer herausfließt, ſondern wie ein Arte- 
ſiſcher Brunnen oder wie eine natürliche Quelle, 
wo das Waſſer von ſich ſelbſt hervorſprudelt. 


Chriſten, welche die Herrſchaft Chriſti freudig 
anerkennen und ſich ihr aus freiem Willen 
und mit ganzer Treue unterwerfen — ſolche 
find frei, ſolche ſind Jubiläums⸗Chriſten. 


Aus der Werkſtatt. 


Die Reformierten feierten im Jahre 1909 den 
400. Geburtstag Cal ins und die Lutheraner 


nicht auch die Vaptiſten der Welt den 400. Jahres-. 
tag ihres erſten Vorkämpfers und Märtyrers Valthaſar 
Hubmeier feiern, der am 10. März 1528 in Wien 
ſeine Ueberzeugung mit dem Tode in den Flammen 


beſiegelte? Dr. Mullins, der geſchätzte Präſident des 
empfiehlt daher allen | 


Weltbundes der Baptiſten 
Baptiſten der Welt, am Sonntag. den 11. März eine 
Gedenkfeier in den Gemeinden zu halten, wobei auf 
die Wichtigkeit der Arbeit Hubmeiers bingewieſen 
werden ſoll, die er darin tat, daß er den Abfall und 
die Verderbtheit der damaligen Kirche unerſchrocken 
rügte und die verlaſſenen und bereits vergeſſenen 


im 
Jahre 1917 den Jahrestag Luthers, warum ſollten 


Wahrheiten des Neuen Teſtaments wieder auf den 


Leuchter hob. 

Das Verzeichnis der verbotenen Bücher, heraus⸗ 
gegeben von der römiſch-katholiſchen Kirche, nennt 
Hubmeier zuſammen mit Luther, Zwingli und Calvin 
einen der vier „Häupter und Führer der Ketzer,“ 
und dies iſt auch das Urteil der beſten neuzeitigen 
Hiſtoriker. 

Die Urſache, daß Hubmeier verhältnismäßig un⸗ 
bekannt geblieben iſt, iſt darin zu ſuchen, daß ſeine 
merkwürdige Laufbahn ſo kurz war und die ganze 
Täuferbewegung damals ſo lurz abgeſchnitten und 
durch unbarmherzige Verfolgung im Blute der Mär- 


tyrer ertränkt wurde, und daß nach einem Jahr⸗ 


hundert der Verleumdung eine verſchworene Stille 
ſcheint eingetreten zu ſein bei den Proteſtanten und 
Katholiken, gleichſam Hubmeier und ſeine Anhänger 
zur Vergeſſenheit zu verdammen. Doch die neuere 
Forſchung hat das Bild gerechtfertigt, das uns durch 
das vorhin genannte Verzeichnis entworfen wurde. 
Hubmeier gehört in die Reihe mit Luther, Zwingli 
und Calvin in Charakter, Gelehrſamkeit und Bered— 
ſamkeit und übertrifft fie weit an Einſicht und Vor⸗ 
ausficht, denn er war ein Bab nbrecher für die geiſt— 
liche Natur der Kirche und religiöſe Freiheit wenig— 
ſtens drei Jahrhunderte voraus von ſeiner Zeit. 
Luther und Calvin ſtarben auf ihrem Lager daheim. 
Zwingli fiel im Kriege. Nur Hubmeier gewann eine 
Märtyrerkrone. 


Balthafar Hubmeier wurde von wenig bekannten 


Eltern im Jahre 1481 in Freiburg, Süddeutſchland, 
geboren. Er genoß eine gründliche Erziehung, machte 
ſein Examen mit dem Gelehrtentitel an der Univer⸗ 
ſität zu Freiburg 1511 und wurde im Jahre darauf 
Dr. der Theologie Von 1512 bis 1516 war er 
Mitglied der Univerſität in Ingolſtadt und 1515 
wurde er Rektor derſelben. 1516 wurde er berufen 
zum Prediger an der Domkirche zu Regensburg an 


der Donau, einem berühmten politiſchen Zentrum ir 
jenem Tagen, und wirkte durch ſieben Jahre kraft 
voll durch ſeine Predigten und ſein Führertalent in 
der Stadt und Umgebung. Dies war ſeine katholiſch 
Periode. 

Gegen 1522, angeregt durch Luthers Schriften, 
nahm er allmäblich die Proteſtantiſchen Anſchauunge 
an mit dem Reſultat, daß er ſich im Oktober 1523 in 
Zürich öffentlich für einen Proteſtanten erklärte. Von 
1523 bis 1525 war er Prediger der reformierten 
Kirche in Waldshut und brachte faſt die ganze Stadt 
und die umliegenden Länder zu der proteſtantiſchen 
Herde. Seinem Austritt aus der katholiſchen Kirche 
gab er noch dadurch beſonderen Nachdruck, daß er 
ſich im Anfang des Jahres 1524 verheiratete mit 
Eliſabeih Hüglein, welche mit ſeltener Treue und 
Tapferkeit ſpäter ſein Schickſal teilte. Anfangs 1525 
bekannte er ſich zu den Anſchauungen der ſogenannten 
Anabaptiſten und wurde um die Oſterzeit desselben 
Jahres in Waldshut getauft, worauf er gleich ein 
führender Werber für die Lehre der Taufgeſinnten 
wurde. 

Als die Defterreiher unter dem katholiſchen Erz, 
herzog Ferdinand verlangten, daß die Stadt Walds— 
hut ihren geliebten Prediger Hubmeier ausliefern 
ſollte, floh er nach Zürich, um ſeine Gemeinde nicht 
der Zerſtörung preiszugeben In Zürich wurde er 
zu Zwinglis Schande ins Gefängnis geworfen und 
auf der Folterbank gefoltert, um von ihm eine Wider⸗ 
rufung ſeiner Anſichten in bezug auf die Kindertaufe 
zu erpreſſen. Unter jenen ſchrecklichen, unbeſchreib⸗ 
lichen Schmerzen wiederrief er, worauf ihm gewährt 
wurde, nach Nicolsburg in Mähren zu entkommen, 
wo er ſeine Schwachheit aber bitter bereute. Daher 
erneuerte er auch bald wieder unter dem Schutze der 
Herren von Lichtenſtein im Juli 1526 bis Juli 1527 
kühn ſein Zeugnis über die wichtigſten baptiſtiſchen 
Lehren, nämlich: die Gewiſſensfreiheit, Trennung 
der Kirche vom Staat, eine geiſtliche Gemeinde, be— 
ſtehend nur aus Gläubigen und Getauften und dem 
reinen ſymboliſchen Charakter des Abendmahls. 

Die evangeliſche Lehre hatte ſchon in Mähren 
viele Anhänger und machte das Volk auch der Lehre 
von der Taufe der Gläubigen zugeneigt Hubmeiers 
Erfolg war deshalb ein ſehr erfreulicher. In dem 
einen Jahre ſeines Weilens in der Gegend taufte 
er alle evangeliſchen Führer wie auch die beiden 
Herren von Lichtenſtein. Sechstauſend Perſonen 
zählten die Baptiſten in dieſem einen Jahre. Auch 
viele Richter und Adelige fingen an der Lehre ihr 
Intereſſe zuzuwenden und ſtellten ſich auf die Seite 
des beredten Predigers und Reformators. Seine 
Schriften in deutſcher und lateiniſcher Sprache über⸗ 
fluteten das ganze Land und verſchafften ſeinem 
Einfluß Eingang. Es ſchien, als wolle ganz Mähren 
ſich dem Baptiſtentum zuwenden. 

Es iſt kein Wunder, daß das Volk ihn lieb hatte 
und ſeine Feinde ihn fürchteten, denn er war ein 
gründlich gebildeter und erzogener Mann, ein ge— 
weihter Chriſt, gelehrt in den Schriften ſeiner Zeit, 
ein fließender Redner, ein klarer und gewaltiger 
Schreiber, ein gewandter und ſcharfer Kämpfer, 
heiterer und freundlicher als ſeine Zeitgenoſſen, ein 
gegründeter und anziehender Führer, der, wenn es 
ihm geſtattet geweſen wäre, weiter zu wirken, eine 
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Wendung der ganzen Geſchichte Europas und der 
eformation verurſacht hätte. 


Aber Ferdinand von Oeſterreich, der in dem 


Jahre König von Böhmen und Mähren wurde, for⸗ 


derte entſchieden, daß die Herren von Lichtenſtein 
Jeglicher 


Hubmeier ſeiner Hand ausliefern ſollten. 


Widerſtand war unmöglich, und im Juli 1927 wurde 


Hubmeier mit ſeinem Weibe in ein öſterreichiſches 
Gefängnis geworfen. Durch neun Monate lagen 
ſie in verſchiedenen Kerkern bei kärglicher Nahrung, 
lurchtbarer Kälte und einſam, die meiſte Zeit krank, 
von Zeit zu Zeit gequält auf der Folterbank. Dieſe 
leiblichen Qualen wirkten auf den empfindlichen Hub⸗ 
meier ſo gewaltig ein, daß er wieder nahe daran 
War, nachzugeben und ins Manken zu kommen; doch 
raffte er ſich von neuem auf und konnte bei ſeinem 


letzten Verhör durch die Folterbank ſtandhaft ſeiner 


Ueberzeugung treu bleiben. Er wurde deshalb am 


3. März 1528 verurteilt, lebendig an einem Pfahl 


verbrannt zu werden. Obwohl er ernſtlich gedrängt 
wurde, vor ſeinem Tode noch vor einem Prieſter zu 
beichten und die letzte Gnadenerweiſung der Kirche 
al empfangen, verweigerte er dasſelbe doch mit aller 
Entſchiedenheit. 

Am 10. Marz wurde er in Wien zum Tode ge— 


führt, wahrend ihn fein Weib ermahnte, tapfer zu 


ſein. Er blieb feſt bis an das Ende „wie ein un⸗ 
erſchütterlicher Felſen“, ſagte einer ſeiner Feinde. 
Ehe das Feuer angezündet wurde bat er alle um 
Vergebung, welchen er könnte Unrecht getan haben, 
und bezeugte, ſeinerſeits auch allen vergeben zu haben. 
die ihm manches Leid zugefügt hatten, und dann 
ſtarb er mitten in den Flammen unter Anrufung 
des Namens Jeſu. 

Drei Tage ſpäter wurde ſein edles Weib in der 
Donau ertränkt. Eine treuere Helferin, eine bravere 
Frau, eine glühendere Baptiſtin hat unſere Geſchichte 
kaum aufzuweiſen. Darum verdient es Eliſabeth 
Hüglein Hubmeier, an dieſem Tage geehrt zu werden 
an der Seite ihres Mannes. 

Wofür ſtarben ſie? Sie ſtarben für das Ideal 
der geiſtlichen Gemeinde, die nur aus Gläubigen und 
auf das Bekenntnis ihres Glaubens Getauften be— 
ſtehen ſoll, für das reine Evangelium des Neuen 
Teſtaments, für die unmittelbare Gemeinſchaft der 
Seele mit Gott, für die Notwendigkeit der perſön⸗ 
lichen Erfahrung Gottes und Seiner Gnade, für 
Gewiſſensfreiheit und die Trennung der Kirche vom 

taate. 


Sie ſtarben proteſtierend gegen die Verdorben⸗ 


heit und Tyrannei der römiſchen Kirche, gegen den 
Sakramentismus und das Prieſterweſen, die Kinder⸗ 
taufe, die Lehre von der Verwandlung des 
Brotes und Weines beim Abendmahl in den wahren 
Leib und das wahre Blut Jeſu und eine unbekehrte 
Gemeinde⸗Mitaliedſchaft. Und beſonders proteſtierten 
ſie gegen den Gebrauch der Gewalt und den Zwang 
in Sachen des Glaubens und der Religion. 
Sie ſtarben nicht umſonſt. Obgleich ihre An⸗ 
hänger zerſtreut und getötet wurden und ihr Werk 
anſcheinend zerſtört wurde, hat es ſich doch aber in den 
päteren Jahrhunderten gezeigt, daß ihre Lehren 
einem fruchtbaren Samenkorn glichen, das zu ſeiner 
Jeit dennoch reichliche Früchte getragen hat. 
So ſind Hubmeiers edle Worte erfüllt worden: 
„Die göttliche Wahrheit iſt unnerblich, obgleich ſie in 


der Gegenwart gefangen, gegeißelt, mit Dornen ge⸗ 
krönt, gekreuzigt und in das Grab gelegt werden 
mag, ſie wird nichtsdeſtoweniger wieder am dritten 
Tage ſiegreich auferſtehen und wird im Triumpf 
regieren in alle Ewigkeit.“ 


Tod und Jenſeits. 


„Hier ſteh' ich am Ufer und kann nicht 
mit!“ Es liegt in dieſen Worten, wenn ein 
zitterndes Menſchenherz ſie an einem Sterbe— 
bette ſpricht, ein Schmerz, deſſen Tiefe nur 
ermeſſen kann, wer ſelbſt einmal zuſehen mußte, 
wie der Geiſt des geliebteſten Weſens auf 
Erden ſich losrang von der armen irdi— 
ſchen Hülle, um ſich empor zu ſchwingen 
zum ewigen Licht. „O, Flügel her, Flügel!“ 
weint man da umſonſt, wenn man 
zurückbleiben muß wie ein Verbannter, der 
von ſeiner einſamen Inſel das letzte Schiff, 
das ihn hätte mitnehmen können, abſtoßen 
und im Blau des Meeres verſchwinden ſieht. 
Was kann bei ſolcher Trennung ein Menſchen⸗ 
herz, das zu brechen droht, noch tröſten? 
Nichts als die Gewißheit der lebendigen Hoff⸗ 
nung der Unſterblichkeit, der Seligkeit der im 


Herrn Entſchlafenen, des Wiederſehens am 
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großen Auferſtehungsmorgen. Dieſe gewiſſe 
Hoffnung iſt der Anker, der Stand hält in 
den ſchwerſten Stürmen. Das hat der Schreiber 
nicht von den Träumern und Dichtern gelernt, 
ſondern das weiß er aus eigenſter Erfahrung. 


Wir Gläubige wiſſen wohl, warum wir 
unſere Bibel jo feſt ans Herz drücken! Sie 
ſchlägt uns die Brücke aus der Todeswelt der 
Zeit in die Lebenswelt der Ewigkeit hinüber. 
Mit hundert leuchtenden Fingern weiſt ſie 
unſere Sterbenden und uns, die wir ihnen nach⸗ 
ſehen müſſen, hinüber in des großen Vaters 
Haus, in welchem viele Lichtwohnungen ſind, 
darinnen ſich ſeine Familie, die der Tod jetzt 
ſo ſchmerzlich auseinander reißt, auf ewig zu⸗ 
ſammenfinden wird. Das iſt Troſt! Und wo 
iſt ſeinesgleichen zu finden außer der Heiligen 
Schrift und ohne den Glauben an Chriſtus, 
den auferſtandenen Todesüberwinder, den 
vorausgegangenen Erlöſer, der in ſeinem 
Hohenprieſterlichen Gebete ſagte; „Vater, ich 
will, daß wo ich bin, auch die ſeien, die du 
mir gegeben haſt“ und der den ſterbenden 
Schächer tröſtete: „Heute wirſt du mit mir 
im Paradieſe ſein?“ 


In einem jeiner Werke entwirft Tolſtoy 
ein Bild vom Sterben, das in feiner Brauen- 
haftigkeit weit hinausgeht über die Erklärung 
des Religionsſpötters Th. Hobbs auf ſeinem 
Sterbebett, ſein Tod ſei ein Sprung ins dunkle. 
Ein Mann, ſchreibt der große Ruſſe, ſieht ſich 
verfolgt von einem reißenden Tier, vor deſſen 
Klauen und Zähnen er ſich nur zu retten weiß 
durch einen Sprung in einen Brunen, an dem 
ihn ſeine Flucht vorbeiführt. Bei dieſem 
Sprung erfaßt er mit der Kraft der Verzwei⸗ 


flung einen Strauch, der aus der Brunnen⸗ 


wand herausgewachſen iſt, und der trägt. Wie 


er aber hinunterſchaut auf den Boden des 


Brunnens, da ſieht er in deſſen Tiefe ein 
greuliches Ungeheuer, das mit weit geöffnetem 
Rachen hereit iſt, ihn lebendig zu verſchlingen, 
ſobald ihn ſeine Kraft verlaßt und er in die 
Tiefe ſtürzt. Zu ſeinem weiteren Schrecken 
ſieht er zwei Mäuſe, eine weiße und eine 
ſchwarze, kommen und eifrig an den Wurzeln 
des Strauches nagen, an dem er ſich krampf- 
haft feſthält. Die entſetzliche Lage dieſes Un⸗ 


glücklichen war dem ruſſiſchen Dichter das 


beſte Bild vom Tode, das ſeine Phantaſie 
damals zu ſchaffen wußte. 

Wie ganz anders ſtand Paulus dem Tod 
gegenüber: „Chriſtus iſt mein Leben, und 
Sterben iſt mein Gewinn.“ „Tod, wo iſt dein 
Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber 
ſei Dank, der den Sieg gegeben hat durch 
unſeren Herrn Jeſum Chriſtum.“ Und der 
gottſelige J. D. Burns ſagte auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette; „Jahrelang war ich am Sterben, jetzt 
bin ich beinahe geſund.“ Biſchof James ſagte 
in erhebender Ruhe mit ſeinem letzten Atem.“ 
„Es iſt kein Strom da.“ 

In dem Hauſe eines Diplomaten war 
große Geſellſchaft. Deſſen fromme Gattin kam 
ins Geſpräch mit einem vornehmen Chineſen, 
der in der Geſellſchaft war, und fragte ihn, 
was nach den Lehren und Hoffnungen ſeiner 
Religion das Leben im Jenſeits ſei. Er ant⸗ 
wortete, das wolle er ihr in einem Bilde 
ſagen. „Laſſen Sie die äußeren Fenſterladen 
alle feſt ſchließen, und die Rollvorhänge her⸗ 
unterziehen, daß kein Lichtſtrahl von außen 
herein kann. Gebieten Sie dann dem Orche⸗ 
ſter zu ſchweigen; auch kein Klavier und kein 
Geſang ſoll zu hören ſein. Verbieten Sie 
dieſen Damen und Herren das fröhliche Ge⸗ 
plauder und jener Gruppe das anmutige 
Lachen. Laſſen Sie alle die duftenden Blumen 


und Pflanzen hinaustragen, ebenfalls den 
Vogelkäfig mit ſeinem fröhlichen Sänger, daß 
lautloſe Stille wird im Feſtſaal, Stille, die 
kein Ton mehr bricht. Wenn Sie dann noch 
den Kronleuchter und alle anderen Lichter im 
Saale löſchen laſſen, dann haben Sie ein Bild 
von dem, was ich vom Leben nach dem Tod 
erwarte.“ 

„Nun aber bitte,“ fuhr der Chineſe fort, 
„ſagen Sie mir, wie das Jenſeits mit ſeinem 
Leben nach Ihrer chriſtlichen Religion ausſieht!“ 
Die Gaſtgeberin erwiderte: „Laſſen Sie mich 
mit Ihrem Bilde antworten: Die Rollvor⸗ 
hänge hoch! die Fenſterläden auf, daß jeder 
Sonnenſtrahl herein kann. Laſſen Sie das 
Orcheſter die herrlichſten Tonſchöpfungen und 
das Klavier mit vollen Saiten ſpielen, die 
Sänger ihre ſchönſten Weiſen ſingen; holen 
Sie den Vogelkäfig wieder herein und die 
hinausgetragenen Blumen wieder zurück und 
noch viele andere dazu. Und dann laſſen Sie 
vor allem jedes Licht an den Wänden und 
im Kronleuchter hochdrehen bis alles ſtrahlt 
im Glanz von innen und von außen — 
dann haben Sie meine chriſtliche Vorſtellung 
vom Leben der Seligen im Jenſeits,“ — Ein 
herrliches Bild! 

„Ja, ſelig ſind, die in dem Herrn ſterben, 
von nun an.“ Darum auch Paulus ſagte: 
„Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, welches auch viel beſſer wäre.“ — 
Die Bilder, die uns im Neuen Teſtament, be: 
ſonders am Schluß desſelben, vom Leben im 
Jenſeits entworfen werden, ſind erhebend ſchön, 
wenn auch vollſtändig unzureichend, da menſch— 
liche Vorſtellungen unerlebter Dinge ſich na- 
türlicher Weiſe knüpfen müſſen an erlebte. 
Die uns weſenseigene Sehnſucht aber nach 
höheren Dingen, “Tätigkeiten und Seligkeiten, 
als das Erdenleben ſie uns zu bieten vermag, 
iſt an ſich ſchon eine Garantie dafür, daß 
Gottes Liebe ſeinen Menſchenkindern das alles 
zugedacht hat, wenn ſie den Weg des Lebens 
wählen und wallen. Ernſt Gebhart pflegte ein 
Lied von der kommenden Herrlichkeit zu 
ſingen, das die Stelle enthält: „Wärs nur 
ein Traum, das Bild vom Paradies, ſo laßt 
mich träumen, denn der Traum iſt ſüß;“ und 
der Schluß hieß: „Doch nein, es iſt kein Traum; 
ich weiß es ganz gewiß, durch Chriſtus ſteht 
mir offen das Paradies!“ Wohl allen, die in 
dieſer Hoffnung leben! 
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Der erfolgreiche Sonntags- 
ſchullehrer. 


Ein erfolgreicher Sonntagsſchullehrer iſt der⸗ 
jenige, welcher das Ziel erreicht, welches die 
Gemeinde im Auge hatte, als ſie ihn für die⸗ 
ſes wichtige und verantwortliche Amt wählte. 

Der Zweck der Sonntagsſchule iſt, die 


treffen haben, 


ob ihre Zukunft eine ewig 


glückliche oder eine ewig unſelige ſein folk, und 
daher fühlt er, daß auch er ein Werk zu tun 


Kinder zu Jeſu zu führen, ſie zur Erkenntnis 


des Heils zu bringen und ſie zu wahren 
Chriſten, ſo weit es möglich iſt, heranzubilden. 
Damit dieſes geſchehe, muß ſie dahin wirken, 
die Kinder mit dem Willen Gottes bekannt 
zu machen; ſie mit Goltes Hilfe zur Erkennt⸗ 
nis der eignen Sündha und demzufolge 
zur Einſicht der Noiwen it eines Erlöſers 


und Heilands zu b ermuntern, ſich 
dem Heilande im Gehorſam des Glaubens 
hinzugeben, damit ſie in der Bekehrung zum 


Bewußlſein ihrer Annahme bei Gott gelangen, 
und auf Gottes Wo: Grund ihrer 
Hoffnung, die in ihnen iſt, geben können 

Will nun der Sonntagsſchullehrer Erfolg 
haben, ſo muß er vor allen Dingen ſelber ein 
Chriſt, d h. zu Goit bekehrt fein, iſt er das 
nicht, jo wird er, fo glänzend auch ſonſt feine 
Gaben und Fahigkeiten fein mögen, feinen 
Zweck verfehlen, denn wer andre in göttlichen 
Dingen lehren will, muß zuerſt von Gott ge- 
lehrt ſein. Wer andern den Weg zum Himmel 
zeigen will, der muß ihn ſelber kennen, ſonſt 
iſt er noch geiſtlich blind, und wenn ein Blinder 
den andern leitet, ſo fallen ſie beide in die 
Grube. 


Der erfolgreiche Sonntagsſchullehrer iſt mit 


Liebe zu Gott und feinem Nächſten erfüllt. 
Er ſieht die vielen Nächſten umherirren wie 
die Schäflein, die keinen Hirten haben. 

Die große Frage des großen Lehrers und 
der damit verbundene Auftrag: „Haſt du mich 
lieb? ſo weide meine Lämmer,“ iſt ihm durch 
den Geiſt Gottes in die Seele geſchrieben; und 
weil er ſeinen Heiland liebt, ſo liebt er die 
Kleinen. Er geht ihnen nach und bringt eins 
nach dem andern in die Sonntagsſchule, wo- 
ſelbſt den Kindern die beſte Gelegenheit geboten 
iſt, zur Erkentnis der Wahrheit zu gelangen, 
die in Chriſto Jeſu iſt. 

Er iſt ſich bewußt, daß ſeine Schüler un⸗ 
ſterbliche Seelen haben, daß ſie an der Schwelle 
einer ewigen Exiſtenz ſich befinden und für 
ſich ſelber zu wählen und die Entſcheidung zu 
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hat, welches zu vernachläſſigen ihm Sünde ſein 
würde. Seine große Verantwortlichkeit, ſeine 
eigne Schwachheit fühlend, dieſes große Werk 
zu vollbringen, demütigt er ſich vor Gott und 
bittet Ihn um Kraft und Weisheit, damit 
ſeine Arbeit mit Erfolg gekrönt werde. 

Bei dem Beten allein läßt er's jedoch nicht 
bewenden, er arbeitet auch! Er „betet und 
arbeitet.“ Er „betet“, als ob „Gott“ alles 
tun müſſe, und er „arbeitet“, als ob der Er- 
folg „allein“ von ſeiner Treue, von ſeinem 
Fleiße abhinge, und wenn er alles getan hat, 
was er tun konnte, dann legt er wiederum 
dieſes alles dem gnadenreichen Gott zu Füßen 
und bittet; „Herr, laß Deinen Segen zur Be⸗ 
kehrung meiner Sonntagsſchüler auf meiner 
Arbeit ruhen!“ 

Der erfolgreiche Sonntagsſchullehrer ſtudiert 
die Lektion beizeiten, wenn möglich ſchon am 
Anfang der Woche, und nimmt nicht erſt die 
Lektion oder ſonſt ein Blatt zur Hand, nad)- 
dem er das Sonntagsſchullokal betreten hat, 
als ob ein flüchtiger Ueberlick zur Vorbereitung 
für den Unterricht genügend und für die Kinder 
irgend etwas gut genug wäre, was ihnen vor⸗ 
geſchwatzt wird. Nein, er hat zu viel Achtung 
vor ſeiner Stellung, und ſein Motto iſt: 
„Meine Schüler ſollen und müſſen das Beſte 
haben“ 

Er kommt, erfüllt mit göttlichen Wahr: 
heiten über die Lektion, die ihm ſelber in der 
gründlichen gebetsvollen Vorbereitung zu Geiſt 
und Leben geworden ſind, vor ſeine Klaſſe, 
und was ihm zu Herzen gegangen, das teilt 
er ſeinen Schülern mit, welche die mit Feuer 
göttlicher Liebe begleiteten Wahrheiten nicht 
nur hören, ſondern auch bewahren, bis der 
göttliche Same aufgehe und Frucht bringe zum 
ewigen und ſeligen Leben. 

Iſt der Schüler erkrankt, ſo beſucht ihn 
der Lehrer ſo oft als möglich und nimmt ein 
reges Intereſſe an ſeines Schülers Wohl— 
ergehen, und wenn dieſer in dürftigen Ver⸗ 
hältniſſen ſich befindet, ſo ſorgt er zuerſt dafür 
(denn er kann auch ſelber Opfer bringen), 
daß es ſeinem Schüler an nichts, das ihm 
dienlich iſt, gebreche. 

Dieſes Krankſein benutzt der Lehrer, um 
ihn zu ermuntern, doch jetzt ſich dem Herrn 
über Leben und Tod hinzugeben. Wird je⸗ 


doch ſolches Wegbleiben durch Unluſt zur 
Sonntagsſchule oder durch Trägheit veranlaßt, 


jo geht er dieſem einen nach und, den Hirten- 


trieb in ſich fühlend, ruht er nicht eher, bis 
er ſein Schäflein zurückgebracht hat. Und weil 
er ſo dem „Einen“ nachgeht, ſo bringt er eins 
nach dem andern zur Herde Chriſti, die un— 
ſägliche Freude erlebend, daß feine Schü er zu 
dem treuen Biſchof und Erzhirten ihrer Seelen 
bekehrt werden. 

Seinem Vorgeſetzten, ſowie auch den andern 
Lehrern gegenüber, iſt er in ſeinem Benehmen 
muſterhaft. Die Anordnungen des Oberlehrers 
befolgt er mit freudigem Herzen; die brüder- 
liche Liebe iſt bei ihm herzlich, und er kommt 
allen andern mit Ehrerbietung zuvor. 

Daß er ein Glied der Gemeinde iſt, ver- 


ſteht ſich von ſelbſt; denn wie könnte er andre 


ermahnen, ſich mit Gottes Volk zu vereinigen, 
wenn er nicht ſelber mit ihm gemeinſchaftliche 
Sache gemacht hätte. 

Es iſt freilich Tatſache, daß der Erfolg 
eines fo treuen Sonntagsſchullehrers nicht im- 
mer ſogleich ſichtbar iſt, ſo daß das Gute, das 
er ſtiftet, nicht immer gleich zum Vorſchein 
kommt, aber jener große Tag wird es klar 
machen, wie viel Sterne der treue und erfolg: 
reiche Sonntagsſchullehrer in ſeiner Lebenskrone 
erworben hat. 

„O Gott, wie muß das Glück erfreu'n, 

Der Retter einer Seel' zu ſein.“ 

„Solche“ Lehrer werden leuchten wie des 
Himmels Glanz, und die, jo viele zur Gerech— 
tigkeit weiſen, wie die Sterne immer und 
ewiglich. (Haus und Herd.) 


Wie der Herr Jeſus bei der 
alten Erſten Gemeinde einkehrte. 
Erzählt von W. Kuhn. 
Fortſetzung. 

Die Jünglinge ſollen Geſichte ſehen. 

Der Jugendverein in der Gemeinde zu Nain 
war ſchon immer einer der lebendigſten Zweige 
des Gemeindelebens. Dort wurde immer et⸗ 
was geboten. Die Wirkungen jenes denk⸗ 
würdigen Sonntags machten ſich auch verſpür⸗ 


bar in dem Jugendverein. Als Vorſteher 
diente ein Jüngling, der zu der kleinen Gruppe 
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gehörte, die von Gott geadelt und mit einem 
andern Geiſt ausgerüſtet waren, ſodaß ſie 
Welten mit erleuchteten Augen ſchauten, die 
für die meiſten verſchloſſen waren. An einem 
Abend, als die Jugend verſammelt war zur 
Beſprechung der Arbeitspläne für die Zukunft, 
ergriff der Vorſteher das Wort und redete unter 
Anregung des Geiſtes Gottes jo eindruckvoll, 
wie kein anderer es ihm hätte nachmachen 
können. Er wurde geradezu verehrt von ſeinen 
Mitgenoſſen, und eben deswegen fanden ſeine 
Worte ſo gute Aufnahme. Er ſprach zu ihnen 
auf eine Weiſe, wie ſie das alles verſtehen 
konnten. Da war nichts von oben herab, 
ſondern familiär, wie das junge Leute zu tun 
pflegen. 

Mit einer gewinnenden Offenheit ſchilderte 
er, welche Tätigkeiten bis jetzt das Intereſſe 
der meiſten Mitglieder des Jugendvereins aus- 
gelöſt hatte. Mit unverblümten Worten ſagte 
er ihnen, daß ſie zu kurz gekommen waren 
in ihrem Intereſſe und ihrer Unterſtützung der 
geiſtlichen Tätigkeiten. Er wies hin, daß er 
dabei an Bibelſtudium, Gebetsſtunden und ſo⸗ 
genannte chriſtliche Arbeiten denke. Dies alles 
ſprach er nicht im Ton des Vorwurfs. Zum 
Erſtaunen vieler ſchloß er ſich ſelbſt ein in 
dieſe Anſchuldigungen. Da dies eine ganz in« 


formelle Verſammlung war, ſo wirkte er da⸗ 
rauf hin, von den Anweſenden eine Beſtätigung 
der Richtigkeit ſeiner Ausführungen zu erlangen. 


Daraufhin entwickelte ſich eine allgemeine Be⸗ 
ſprechung, die ergab, daß er keineswegs dieſe 
Stellung allein vertrat, ſondern es waren auf: 
fallend viele, die ſeiner Anſicht beipflichteten. 
Zielbewußt ſteuerte er jetzt darauf hin, die 
verſammelten jungen Leute dahin zu leiten, 
ſich ſelbſt freiwillig zu einem Programm der 
geiſtlichen Tätigkeiten zu bekennen. 

Von dem Abend an war ein neues Blatt 
in der Geſchichte des Jugendvereins gewendet 
worden. Man merkte ein Frühlingstreiben 
dort. Eigentlich war der Herr Jeſus durch 
ſeinen Geiſt eingekehrt. Nicht, daß aller ju⸗ 
gendliche Frohſinn und die geſunde Heiterkeit 
geflohen wären, denn dann hätte man einen 
kranken Zuſtand feſtſtellen müſſen. Man hatte 
auch nach wie vor gejellige Zulammenkünfte, 
doch hatte man jetzt den geiſtlichen Tätigkeiten 
einen gebührenden Platz eingeräumt, und ſo⸗ 
weit man urteilen konnte, fanden die jungen 
Leute viel Freude daran. Jetzt erſt erfuhren 
ſie, daß ihr Vereinsleben auch einen wirklichen 


Zweck hatte, denn ſie merkten den Segen, der 
daraus entſtand. 

Während dieſer Verſammlung ſaß der 
Prediger unbemerkt in einem Nebenzimmer. 
Als er alles anhörte, lachte ſein Herz und er 
dankte Gott. Immer wieder klang der Vers 
Apg. 2,17 durch ſeinen Geiſt: „Und es ſoll 
geſchehen in den letzten Tagen, ſpricht Gott, 
ich will ausgießen von meinem Geiſt auf alles 
Fleiſch und eure Söhne und Töchter ſollen 
weisſagen und eure Jünglinge ſollen Geſichte 
ſehen.“ „Wahrlich,“ ſagte er, „das hat ſich 
heute abend durch den Heiligen Geiſt erfüllt 
und iſt ein Wunder vor unſeren Augen.“ 


In das Reich Gottes verſetzt. 


Seit jenem Sonntag, als Bruder Reitlich 
ſeine erſte Predigt hielt nach feiner Miederge- 
neſung, hatte ſich doch Merkwürdiges ereignet 
in der Gemeinde zu Nain. Die Neubelebung 
datierte eigentlich von dem nächſten Sonntag 
an, als die Gemeinde in dem lang ausgedehnten 
und unvergeßlichen Morgengottesdienſt dem 
Herrn Jeſus Einlaß gewährte. Sein Kommen 
brachte mit umwälzender Kraft neues Leben. 
Dieſes neue Leben bekundete ſich in einem 
herzlichen Intereſſe, das die Gemeindeglieder 
den unbekehrten Beſuchern der Gottesdienſte 
zeigten. Unter den Beſuchern waren eine An- 
zahl angeſehene Perſonen aus Nain, die an 
jedem Sonntagmorgen ihren Platz einnahmen, 
doch ſich nie für den Herrn Jeſus oder für 
die Gemeinde entſchieden. Es fiel auch nie- 
mand ein, je mit ſolchen über dieſe wichtige 
Frage zu reden. Es verbreitete ſich von Mund 
zu Mund der verſtändnisvollſten Mitglieder, 
daß eine Zeit der Erweckung und Seelen— 
gewinnung über die Gemeinde kommen wird. 
Sie meinten das Rauſchen ſchon in den Wipfeln 
zu vernehmen. 

Noch nie in ſeinem ganzen Dienſt hatte 
Bruder Reitlich über den Text gepredigt 
Joh. 5,24: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, 
es kommt die Stunde und iſt ſchon jetzt, daz 
die Toten werden die Stimme des Sohnes 
Gottes hören, und die ſie hören werden, die 
werden leben.“ Während der ganzen Woche 
trug ſich der Prediger mit dieſem Text, ſodaß 
er am Sonntag morgen ohne jede Mühe mit 
viel innerer Freudigkeit vor der Gemeinde 
darüber reden konnte. Er beſchrieb hier den 
Zuſtand aller Unbekehrten und linwiederge- 
borenen mit demſelben Wort, das der Heiland 
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| „die Toten” 


auf ſie anwandte. Er nannte fie deswegen 
Obwohl er früher kaum ſo von 
ihnen geſprochen hatte, ſo betonte er es jetzt 
ausdrücklich, daß alle Unwiedergeborenen als 
Tote bezeichnet werden müſſen, da ihnen das 
göttliche Leben fehlt. Was ſie auch immer 
ſonſt haben mögen, das göttliche Leben durch 
den heiligen Geiſt haben ſie nicht. Nur eins 
kann ſie zum Leben bringen; nicht eines Men⸗ 
ſchen Predigt, nicht die Freundlichkeit irgend 
welcher Mitmenſchen, ſondern nur allein die 
Stimme des Sohnes Gottes. 

Es darf ja nicht vergeſſen werden, daß der 
Sohn Gottes unſere ſchwachen Predigten oder 
unſere Liebesdienſte für andere gebraucht und 
durch dieſelben ſpricht. Hier hielt der Prediger 
inne und flehte: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
Sohn des lebendigen Gottes, der du allein 
Leben haſt und Leben geben kannſt, ſprich 
dein lebengebendes Wort durch uns ſchwache 
Werkzeuge zu allen denen, jung und alt, reich 
und arm, die in unſerer Mitte ſind und die 
noch zu den geiſtlich Toten gehören, weil ihnen 
das Leben von dir noch fehlt.“ 

Zum Schluß wies Bruder Reitlid) darauf 
hin, daß es in der Stadt Nain in Paläſtina 
war, wo der Herr Jeſus den verſtorbenen 
Sohn der Witwe aus dem Tode wieder zu— 
rückrief. Dann ſprach er ſeine Zuverſicht aus, 
daß hier in der Gemeinde Nain geiſtlich Tote 
jeglichen Alters durch die Stimme des Sohnes 
Gottes zum Leben gebracht werden möchten. 

Die Abendgottesdienſte in der Gemeinde 
Nain trugen ſchon ſeit Jahren keinen evange— 
liſtiſchen Charakter, denn es fehlte ſo vollſtän⸗ 
dig das Material für jo'he Verſammlungen. 
Das Kommen des Herrn Jeſu hatte auch in 
dieſer Hinſicht eine Beſſerung bewirkt. An 
demſelben Sonntagabend predigte Bruder Reit⸗ 
lich über den Text Apg. 9,6: „Und er (Saulus) 
ſprach mit Zittern und Zagen: Herr, was 
willſt du, das ich tun ſoll?“ Er bemerkte, 
wie ſchwer die Menſchen es finden, eine neue 
Sprache zu erlernen. Will man eine neue 
Sprache ſprechen, ſo muß die Zunge das Gehör 
und das Gedächtnis gebildet werden. Ehe 
aber ein natürlicher Menſch ſagen kann: Herr, 
was willſt du, das ich tun ſoll? muß der 
Menſch in ſeinem innerſten Weſen, in Herz 
und Willen, umgeſtaltet werden. 

Was es forderte, bis Saulus dieſe Sprache 
ſprechen konnte, das erleben auch Menſchen 
heute noch, wenn der Herr Jeſus ſeine ſchwere 


Hand auf einen ſtolzen Gegner legt und ihn 
in den Staub wirft; wenn in dem Licht ſeiner 
Gegenwart das eigene Leben als ganz verkehrt 
erkannt wird; wenn durch die Erleuchtung des 
Heiligen Geiſtes eine neue Viſion von Jeſus 
Chriſtus geſchenkt wird, dann ſpricht jeder, 
der es erfährt, mit Zittern und Zagen: „Herr, 
was willſt du, das ich tun ſoll?“ „Unter den 
heute abend hier verſammelten ſind manche, 
die dieſe Sprache der willenloſen Ergebung 
noch nicht gelernt haben. Hat Jeſus ſeine 
allmächtige Hand noch nicht ſchwer genug auf 
euch gelegt? Müßt ihr noch tiefer in den 
Staub geworfen werden? Seid ihr noch nicht 
überzeugt, daß euer Leben verkehrt eingeſtellt 
iſt? Sind eure Herzen ſo ſtumpft daß ihr es 
noch nicht glauben könnt, daß Jeſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes, auch euer Heiland ſein will?“ 

In jener Abendverſammlung hatten es 
doch viele gelernt, dieſe ſchwierige Sprache der 
völligen, willenloſen Ergebung zu ſprechen. 
Gott hat, wie damals dem Saulus, auch an 
jenem Abend in der Gemeinde Nain den Fra— 
genden die beſtimmte Antwort gegeben. Wie 
Ananias zu Saulus nach Damaskus gejandt 
wurde, ſo durfte Bruder Reitlich an jenem 
Abend im direkten Auftrage Gottes alle Fra— 
genden hinweiſen auf Jeſus Chriſtus und ihnen 
die Verſicherung geben, daß, wer an ihn glaubt, 
der ſoll ſelig werden. Manche zögerten auch 
nicht, ſondern drangen durch den Glauben ein 
in das Reich Gottes. Was der Prediger an 
einem früheren Sonntag im prophetiſchen Blick 
vorausgeſehen hatte, das erfüllte ſich jetzt: 
„Es wurden aber je mehr zugetan, die da 
glaubten an den Herrn, eine Menge der Männer 
und Weiber.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Brauchbar ooͤer Unbrauchbar. 


Gott will uns ganz offen haben für die 
Not anderer. Anderen zu dienen, dazu beruft 
Er uns und will uns dazu tüchtig machen. 
Gott muß unſer Leben, wenn Er es zu ſeiner 
Verwendung haben will, in ſeinem tiefſten 
Punkt erfaſſen und es aus feinem einge⸗ 
ſchloſſenen Selbſtweſen herausheben. Wie eine 
harte Schale umgibt das Selbſtweſen und die 
Selbſtſucht den verborgenen Lebenskern, und 
nur auf dem Wege des Zerbrechens kann 
Gott dieſen Lebenskern frei machen. „Keiner 


lebt ihm ſelber,“ das iſt kein bloßer Ausſpruch, 
den man nicht auf klaren und beſtimmten 
Linien ausdenken könnte, es iſt damit ein 
tiefdurchlebter Todesprozeß bezeichnet, in 
welchem das Selbſtleben in allen ſeinen Schat⸗ 
tierungen in den Tod, gebracht worden, der 
Geſichtskreis fürs eigene Leben verwiſcht und 
nun unſer Leben im Daſein für andere ſeine 
gottgewirkte Auferſtehung erlebt. Das iſt das 
auferſtandene Leben, das nur für Gottes Herr⸗ 
lichkeit da iſt, und das Gott nun gebrauchen 
kann, weil er Seine Herrlichkeit in demſelben 
offenbaren kann mit unbeſchränktem Recht. 
Da ſtrahlt nun keine Menſchenherrlichkeit mehr, 
ſondern Gottes und Chriſti Herrlichkeit. Röm. 
6,4. Alles Schöne und Gute und alle Kennt⸗ 
niſſe und Anlagen machen dich nicht brauchbar. 

Du magſt dieſes alles in deinem Beſitz 
haben und doch unbrauchbar ſein. Andere 
werden deine Unbrauchbarkeit verſpüren, wenn 
du dich gleich ſehr brauchbar wähnſt. Wenn 
jemand näher mit dir zuſammen kommt, reißt 
er ſich vielleicht gar nicht mehr ſo ſehr nach 
dir. Ach, dann wird ſo manches offenbar, das 
gar nicht anzieht, ſondern abſtößt und gehäſſig 
iſt und gar nichts gemein hat mit den zarten 
und holden Zügen deſſen, der die Dornenkrone 
getragen und der ſich ohne Widerſprechen hat 
ans Kreuz ſchlagen laſſen. Ja, dann klagt 
mancher, „die Leute wollen von mir nichts 
wiſſen und ſind ſo hart und unzugänglich, 
wenn ich ihnen den Heiland bringen will.“ 
Aber merkſt du denn nicht, daß du dich ſelbſt 
bringen wollteſt und haſt den Heiland garnicht 
gebracht? Dafür haben die Menſchen ein 
ſcharfes Auge, daß ſie bald unterſcheiden, was 
echt oder unecht iſt, wenn es ſich um eine 
Repräfentation deines Heilands und feiner 
Lehre handelt. Es ſind oft die Kleinigkeiten, 
in denen wir uns unbrauchbar erweiſen, und 
der Herr kann nicht weiter mit uns, bis wir 
uns auch im Geringſten treu erwieſen haben. 
Kann man dich eigentlich ſchon gebrauchen, 
oder biſt du eine Laſt — eine Laſt für die, 
die es mit dir zu tun haben? 

Manche Kinderz Gottes ſind jo blind, daß 
ſie gar nicht merken, daß ſie nicht nur anderen 
nicht helfen können, ſondern daß ſie eine neue 
Laſt werden für jeden, mit dem man ſie zu⸗ 
ſammenbringt. Bei aller Willigkeit zu helfen 
ſpielt doch das Eigene ſtets eine Rolle, daß 
ſie unbrauchbar ſind und nicht begehrt werden. 
Ein gebrochenes Gotteskind iſt aber brauchbar, 


106 


ſelbſt wenn alle die ins Auge fallenden Dinge 
fehlen. Gottes Herrlichkeit kann alles, was 
gebrochen in ſeiner Hand liegt, verklären und 
kann das Verachtete anziehend und geſucht 
machen wie eine Perle. Er kann den dürren, Stab 
in ſeiner Hand grünen machenzund ihm den ſüßen 
Geruch des blühenden Weinſtockes verleihen. 
Auch die Weltkinder ſollen Gefallen an 
dir haben. Nicht auf dem Wege der Welt. 
freundſchaft ſollſt du den Weltkindern gefallen, 
nein, wir meinen das anders. Es gibt ein der 
Weltgefälligſein, indem man den lebendigen 
Gott verleugnet und mitmacht. Aber man kann 
den Weltkindern auch gefallen und von ihnen 
geſucht werden, weil Jeſusleben in uns offen⸗ 
bar wird, wenn wir wie ſolche Menſchen ge: 
worden“ ſind, die ihre Lebensaufgabe verſtanden 
haben, ſichs daranzugeben für andere. 

Der Wolf hat auch ein, Wohlgefallen am 

Lamm, weil es ſich nicht wehrt. So haben 
auch für die Feinde Gottes wirklich gebrochene 
Gotteskinderletwas Anziehendes. 
„DO, es gibt jo wenige Gotteskinder, die 
ihren. Blick vonzſich ſelbſt ab, allein auf ihren 
Gott gerichtet haben, mit hingebender Seele, 
die ganz gelöſt iſt, zu ſagen „mein Gott“ 
und die dann alles, alles von dieſem Stand⸗ 
punkt in dieſem) göttlichen Lichte anſehen, 
jo dak!fie nicht mehr denken an ſich, deren 
Herzen übergehen von Liebe, und die darum 
wirklich nur die Abſicht haben, zu dienen, zu 
lieben und zu helfen! 

„Die größte Liebe ſieget, am Ende fühlt 
man ſie.“ Ach, wenn du doch brauchbar 
würdeſt und in der Stille vor deinem Gott 
alle, alle Größe und eigene Heiligkeit nur erſt 
in Scherben! gegangen wäre! Dann würde 
dein Gott ganz klein mit dir anfangen und 
könnte dann Fauch dir dieſe überſtrömende 
Liebe ſchenken. 


Bekanntmachung. 


Die Konferenz der Kongreßpolniſchen⸗Bap⸗ 
tiſten⸗Vereinigung deutſcher Zunge, wird dieſes 
Jahr, jo Bott will, in Pabjanice ſtattfinden, und 
zwar vom Sonntag, den 3. bis Mittwoch, den 
6. Juni. — Sonnabend, der 2. Juni, wird der 
Reiſetag für die Konferenzabgeordneten, und 
Gäſte ſein. 

Indem ich ſolches den Gemeinden bekannt⸗ 
gebe, bitte ich ſie ergebenſt, ihre Abgeordneten 
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zu wählen und rechtzeitig an Bruder Schulz 
Pabjanice, Fabryczna Str. Nr. 31, powiat 
Lask, anzumelden. Etwaige Anträge und 
Geſuche ſind an meine Adreſſe zu richten. 
Was die Fahrt anbelangt, ſo kann am beſten 
von Warſchau die Kaliſcher Bahnſtrecke direkt 
bis Pabjanice benutzt werden, ebenſo von 
Kaliſch zu. 

Die Konferenz den Gemeinden als Gebets⸗ 
gegenſtand einſtändigſt empfehlend, grüßt in 
brüderlicher Liebe Euer im Herrn verbundener 

F. Brauer, Lodz, Nawrot 26. 


Betrifft oͤie Geſchichte oͤer 
Baptiſten in Polen. 


Nicht mehr lange, und ich werde Bericht 
geben müſſen, wie weit die Geſchichte unſeres 
Bekenntniſſes zu Papier gebracht iſt. Wohl 
iſt einiges bereits geſchrieben und könnte be⸗ 
reits mehr fertig ſein, doch es ſind noch immer 
Lücken vorhanden, die bei williger Mitarbeit 
einiger Brüder gut ausgefüllt werden könnten. 
Ich bat bereits die Säumigen, die Veteranen 
ihrer Gemeinden an die Arbeit mit heranzu— 
ziehen, alte Protokolle nachzuſehen und mir 
Berichte zu ſenden, leider war dies Mahnen 
und Bitten für manche unſerer Brüder eine 
Stimme in der Wüſte. Würde ich die nötige 
Zeit haben, ſo hätte ich bereits die Gemeinden, 
von denen bis jetzt nichts eingelaufen iſt, 
beſucht u. wiſſenswerten Stoff geſammelt, doch 
dazu reicht meine Zeit nicht. 

Daher bitte ich nochmals rächt herz— 
lich und dringend: Brüder, es handelt 
ſich um unſere Geſchickte, um das, wo⸗ 
für unſere Väter gelitten, geſtritten und 
mit Hab und Gut eingetreten ſind. Hier 
ſollte lückenloſe Arbeit getan werden, 
was im Bereich der Möglichkeit iſt, 

wenn die Säumigen Hand ans Werk 
legen. Oder willſt du die Schuld auf 
dich nehmen, durch Nachlaſſigkeit eine 
Lücke in dem Buch hinterlaſſen zu haben? 


Auch darauf mache ich aufmerkſam, daß 
diejenigen Gemeinden, die es gern haben 
möchten, daß ihre Kapellen in dem Buch 
erſcheinen, die Bilder, einſenden möchten. 


Die Unkoften für jedes Kliſchee gehen zur Laſt 
der Gemeinden, die die Bilder einſenden. 

Dann habe ich noch nicht alle Bilder der 
heimgegangenen Prediger. Wo ſolche vor- 
handen ſind, bitte um ſelbige. Inſonderheit 
geht es uns um Bilder unſerer Pioniere, die 
um des Evangeliums willen Schmach, Ge: 
fängnis und Schläge erduldet haben. 

Bitte, bitte, hört den Ruf und ſendet das 
Erbetene ein. 

Mit herzlichem Dank und Gruß. 

Eduard Kupſch. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Liſſabon ſind nach Zeitungsmeldungen 
zahlreiche portugieſiſche Armee- und Marine⸗ 
offiziere wegen einer Verſchwörung gegen die 


portugieſiſche Regierung verhaftet worden. 
General Norton de Mattos, früher Geſandter 
in London, der in dem Verdacht ſteht, die 
Verſchwörung angezettelt zu haben, iſt nach 
den Azoren verbannt worden. 

In Sibirien iſt eine bedeutende geiſtliche 
Erweckung entſtanden. An einem Tage wurden 
in einem Bezirk 300 Perſonen getauft. Durch 
dieſe geiſtliche Neubelebung wurden der ſibi— 
riſchen Eiſenbahn entlang 1500 Bethäuſer ge- 
gründet. Unter den Bekehrten befinden ſich 
viele Mohammedaner und Tartaren. Die Führer 
in dieſer bedeutenden religiöſen Bewegung 
ſind großenteils Baptiſten. 

In Petersburg wird jetzt die Ifakskathe- 
drale in ein Muſeum verwandelt, um mit die- 
ſer größten Kathedrale Petersburgs dem Be— 
dürfnis der Sowjetarbeiter nach Muſeen zu 
entſprechen, wie es in dem Beſchluß heißt. 
Aber es hilft nichts das Chriſtentum iſt jtärker. 
Mit Erbitterung berichtet die „Prawda“, daß 
ſich überall im Volk Kirchenräte bilden, deren 
man ſchon 30,000 im Sowjetgebiet zählt. Noch 
mehr, die Arbeiter bauen ſich jetzt ſelber Kirchen. 
7000 Textilarbeiter der Fabrik „Kommuniſtiſche 
Avantgarde“ im Gouvernement Wladimir 
bauten eine ſolche aus eigenen Mitteln. Das⸗ 
ſelbe taten die Arbeiter der Fabrik „Roter 
Oktober“ im Gouvernement Penſa, obwohl 
dort nur 2000 Arbeiter beſchäftigt ſind. 


Reraktor i Wydawea: A. Kneff, Lödz, Smocza 9a 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: Chr. Fiſcher 2 Dol., Chr Erion 1 Dol, 
A. Schoettl 4 Dol., für J. Stiller 4 Dol, Chr. Roſ⸗ 
fol 1 Dol, J. Kujat 2 Pol., A. Horſtmann 1 Dol., 
A Hoherz 5 Dol., A. Litke 4 Dol., F. Oſeit 2 Dol., 
E. K. Tillmann 1,50 Dol., H. F. Bohlmann 1 Dol., 
Ed. Ruſſel 2 Dol., C. Kind 3 Dol., A. Rofner 2 Dol., 
A. Zachert 2 Dol. Argentinien: C. Strohſchein 8 
Peſos. 2 2 Peſos Baluty: 60. Czeſtochowa: O. 
Lesiewicz 5. Dabie: J. Goitſchalk 30. Jatobkowo: 
H. K. Lemke 10. Kleszezöw: A. Lach 10. Ksiazki: 
J. Oelke 24. Leszno: A. Ströſe 10. Lipa: E. 
Roſſol 15. Lisewo: A. Foerſter 7. Lodz: O. 
Jahn 10,50 W. Jahn 10,5. Zielke 5. Lodz 1: 
Kettner 2. Fiebich 2. Jakubowska 5. Rift 5. Schön⸗ 
knecht 3. Hoffmann 4. Lodz : L. Bartſch 10, R. 
Wegner 4.50, S. Weicht 9, M. Frank 5, G. Stenzel 
2,25, J. Bergholz 5. Nadrybie: O. Mantaj 8. 
Radawezyt: L Neudorf 20. Radomsko: Durch G. 
Strohſchein 83.71. Rumänien: H. Schlenker 100 Lei. 
Rypin: J Selinger 90. Santen: A. Oelke 40. 
Wabrzezno: E. Schlaak 8. Zbaczyn: A. Mikſa 5. 
Zezulin: K. Brechlin 58. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 


Die Schriftleitung. 


Zum Kauf der Predigerſchule erhalten. 


Aleksandrow: A. Goltz 6. Baluty: M. Hiller 55. 
Canada: G. F. Hiller 469,78. Cheimza: A. Sylla 1000. 
Grabina: L. Nitſchte 6. Lodz I: Bilinski 3. A. 
Brauer 5. W. Naber 6. A. Ruppert 5,20 A. Pe⸗ 
taſch 5,55. H. Dering 5. Pr. Jordan 5. T. Fritſche 2,83. 
A. Jerſak 5. P. Schilke 4. P. Fiebrandt 35. RL 
Hoffmann 20 O. Rauh 15. J Lohrer 5000. 9 
Schwarz 2000. A. Horak 7,500. O. Jahn 40. W. 
Förſter 5. A. Speidel 1000. G. Wenske 500. Nath. 
Wenske 200. A. Wenske 100. F. Wenske ſen. 200 F. 
Wenske jun. 200. A. Polinski 200 A. Weber 42,80. H. 
Böhm 10. C. Böhm 44,40. N. Buchholz 45. G. u. F. Pu⸗ 
banz 100. M. Förſter 50. M. Musiat 30. A. Schwarz 200. 
Schw. Barbara 30. A. Schmalz 100. E. Schmalz 100. 
L. Renner 10. A. Petaſch 25,55. E. Zerfaß 5. J. 
Bogdanow 100. E. Jakubowska 5. N. Pufahl 10. 
Alma Leok. Dalig 500. Mifftonsir-Verein 200. Paul 
Zimmer 10. Lodz II: E. Rontaler 6 E. Wegner 5. 
Walter 5. N. Hoffmann 5. H. Pladek 90. F. Hakel 25. 
Ungenannt 50. Pr. Knoff 100. Ostrzeszow: 
Pr. Mikſa 10. Warſchau: Pr. Spalef 10. Zinſen: 562. 


Der Herr ſegne die Peber und die Gaben und 
erwecke noch andere zum Geben für den Kauf bis 
alle Schuld verſchwunden iſt. 


Mit dankbarem Gruß 
F. Brauer, Lodz, Nawrot 26. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezne“ Swiecie n. W. 


